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in runder Geburtstag ist 
immer etwas Besonderes. 
AUXILIUM ist dieses 
Jahr bereits 30. Mit der 
Gründung eines Hospiz- 
vereins in unserer Stadt 

Wiesbaden im Jahr 1987 waren die 
damals Engagierten Pioniere in der 
Hospizarbeit. Seit 30 Jahren geben 
unsere Ehrenamtlichen als Hospiz-
begleiterinnen und Hospizbegleiter, 
seit vielen Jahren unsere Hauptamt- 
lichen des Hospiz- und Palliative-
Care-Teams Menschen in unserer 
Stadt Unterstützung auf dem letz- 
ten Wegstück des Lebens. 

Das ist ein guter Anlass, all denje- 
nigen danke zu sagen, die geholfen 
haben, sehr vielen Menschen in 
ihrer letzten Lebenszeit angemes-
sene Unterstützung zu geben, und 
denjenigen zu danken, die heute bei 
AUXILIUM da sind für andere 
Menschen in ihrer schwersten 
Lebensphase. 

Liebe Freunde und Unterstützer 
von AUXILIUM!

E

Das Besondere am gemeinnützigen 
Hospizverein AUXILIUM ist, dass 
sich Bürger-/innen für Bürger-/
innen einsetzen. Und damit das 

funktioniert, ist ebenso ein ehren-
amtliches Engagement gefragt, das 
die Verwaltung unterstützt. Das 
fängt beim Kuvertieren von Brief-
sendungen an, führt über das Vor- 
bereiten und Mithelfen bei Veran-
staltungen, die Arbeit für unsere 
Medien und hört bei der vielfältigen 
Unterstützung der täglichen Arbeit 
in und außerhalb unserer Geschäfts-
stelle noch lange nicht auf. Kurz und 
gut, unser Hospizverein AUXILIUM 
kann allein durch das ehrenamtliche 
und hauptamtliche Mitwirken so 
vieler seine Arbeit tun. Auch darauf 
den Fokus zu richten und danke zu 
sagen, dafür ist so ein runder 
Geburtstag ein guter Anlass!

So ist und bleibt es ganz entschei-
dend, dass wir alle unser Engage-
ment bei AUXILIUM gerne ein- 
bringen, dass wir uns im Verein 
zuhause fühlen, uns gerne mit 
anderen treffen, denen der Hospiz-
Gedanke ebenfalls wichtig und 
denen unser Hospizverein bildlich 
gesprochen ein gemeinsames Haus 
ist. Dafür den bestmöglichen Rah- 
men zu bieten, sehen wir uns im 
Vereinsvorstand in besonderer Ver- 
antwortung.

Dieser „Wegbegleiter“ befasst sich 
dank der Arbeit des Redaktions
teams und der Gastbeiträge über das 
30-jährige Jubiläum hinaus mit viel 
mehr. Das Thema Trauer hat so viele 
berührende Inhalte. Ihnen widmet 
sich diese Ausgabe – schauen sie hi- 
nein! Und wenn Sie beim gelungenen 
Hospiztag 2017 am 18. März nicht 
dabei sein konnten, lesen Sie, welche 
Rolle dem Humor am Lebensende 
zukommt!

Wir wünschen Ihnen einen schönen 
Sommer, Gesundheit und Zeit für 
sich und andere.

Ihr

Karl Georg Mages
Vorstandsvorsitzender 
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hvwa.de · facebook.com/auxiliumwiesbaden
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rauer ist – wie alle Ge- 
fühle – eine Botschaft 
der Seele, die wahr
genommen und ernst 
genommen werden 
will – und es braucht 

eine gesunde Weise, mit ihr umzu- 
gehen. Während in früheren Gene- 
rationen Trauer und der trauernde 
Mensch gesellschaftlich geachtet 
waren, ist es in unserer Zeit so, dass 
Schönheit, Leistungsfähigkeit und 
demonstrative Lebensfreude zu den 
fundamentalen Grundwerten ge- 
sellschaftlichen und persönlichen 
Lebens zählen. Da wirken verweinte 
Augen, depressive Grundstimmung 
und Traurigkeit auf viele negativ. 
Deshalb wird alles, was mit Trauer, 
Seelenschmerz und Tod zu tun hat, 
verdrängt und aus dem öffentlichen 
Leben verbannt. Beispielsweise tra- 
gen viele Leute nach einem Trauer- 
fall, außer vielleicht bei der Beerdi- 
gung, keine schwarze Kleidung 
mehr; man will keine Beileids
bezeigungen, um Trauer nicht aus- 
drücken zu müssen.
Aber wer Gefühle verdrängt, wird 
seelisch blind und ist in Gefahr, 
seine emotionale Welt zu lähmen; 
denn alle Gefühle sind miteinander 
verbunden. Sie sind gleichsam 
„Organe“ der Seele, die miteinander 
in einer komplexen Wechsel
wirkung stehen. Darum kann nicht 
nur eine übermächtige Trauer, son- 
dern auch die Verdrängung der 

Trauer lang anhaltende Depressio-
nen bewirken. Also ist es wichtig, 
den Sinn und die „Botschaften“  
der Trauer zu verstehen und einen 
gesunden, lebensförderlichen Weg 
im Umgang mit Trauer zu finden. 
Denn auch die Trauer ist ein wert- 
volles Gefühl und dient dem Leben.

Dialog mit dem Verstorbenen

Beim Abschiednehmen von einem 
verstorbenen Menschen, der einem 
lieb war, ereignet sich nicht nur 
Trennung, sondern ein Hellsichtig-
Werden für das, was den Verstorbe-

T
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nen mit seinen Mitmenschen und 
mit dieser Welt verbunden hat, was 
ihm Freude machte, was ihm lieb 
und teuer war, wohin seine Aufmerk
samkeit und seine Lebensenergie 
geflossen sind. In der Trauer geschieht 
oft eine Weitung unserer seelischen 
Wahrnehmung. Trauern heißt, den 
Schmerz um den Verlust annehmen, 
diesem Schmerz in mir Raum geben, 
ihm Zeit lassen, sich in mir auszu-
breiten, ihm die Möglichkeit geben, 
mir auch unter Umständen die 
Fassung zu rauben. 
Trauer ist die Würdigung der Bezie- 
hung zu der Person, die man ver- 
loren hat; sie ist der Verzicht auf ein 
schnelles Sich-Wieder-Hinwenden 
auf Eigenes; sie ist die Einübung des 
Loslassens und gleichzeitig das 
innere Suchen nach dem, was bleibt 

Die Zeit heilt Wunden – dies gilt insbesondere dann, wenn die 
Trauer bewusst gelebt wird und bewusst gelebt werden darf. 

Tränen, die heilen
Manfred Hanglberger beschäftigt sich mit dem Sinn der Trauer



„Worüber habe 
ich mich früher 

alles aufgeregt. 
Ich bin jetzt viel 

gelassener.“
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und weiterwirkt in der Beziehung 
zu dem Menschen, den ich verloren 
habe.  Sein Weggehen drängt 
geradezu, sein Leben als Ganzes 
wahrzunehmen und zu bedenken: 
seine Kindheit, seine Entwicklungs-
jahre, seine Erfahrungen in Familie 
und Beruf, seine Erfolge und Miss- 
erfolge, seine Schicksalsschläge und 
seine Lebensenergie, seine Hobbys 
und eventuell sein ehrenamtliches 
Engagement.
Wir versuchen, seine seelische Dy- 
namik, seine innere Lebendigkeit 
wahrzunehmen und seine wichtigs-
ten Gefühle mitzuempfinden. In  
der Trauer um einen Menschen 
entdecken wir eine in uns aufstei-
gende moralische Forderung nach 
innerer Achtung vor diesem Men- 
schen, vor seinem Lebensweg und 
vor der Tatsache seines Todes.

Darf man einem Toten 
etwas nachtragen?

Das alte Sprichwort „Einem Toten 
darf man nichts nachtragen“ hat in 
Bezug auf die Trauer eine wertvolle 
und eine problematische Seite:
Es drückt einerseits die Erfahrung 
aus, dass es sich negativ auswirken 
kann, wenn man einem verstorbe-
nen Familienmitglied gegenüber in 
Groll verharrt, denn dieser blockiert 
den Weg der Trauer und ein 
gesundes Abschiednehmen und 
kann – so sehen es manche Thera-
peuten – zu gefährlichen unbewuss-
ten Todes-Tendenzen führen.
Es gehört jedoch zu einem gesun-
den Trauerweg, unaufgearbeitete 
alte Konflikte mit dem Verstorbenen 
noch in guter Weise zu klären. 
Durch einen ehrlichen, kritischen, 
aber auf Versöhnung ausgerichteten 
Abschiedsbrief ist es zum Beispiel 
möglich, dem Verstorbenen noch 
den eigenen Zorn, eigene Enttäu-
schungen und Verletzungen mitzu- 
teilen, um so zum inneren Frieden 
in der Beziehung zum Verstorbenen 
zu finden. Denn verdrängter Zorn 
gegenüber einem Verstorbenen 
lähmt den Weg der Trauer ähnlich 
wie bewusster Groll.

Trauer als Verwandlungsprozess

Wenn Trauer gelingt, lernen wir da- 
bei, uns innerlich vor dem Schicksal 
des Verstorbenen zu verneigen: in 
Ehrfurcht und Achtung, in Demut 
und Ergebung vor der Tatsache sei- 
nes Todes. Wer die Trauer zulassen 
und ausdrücken kann, wird erfahren, 
dass sie nach einer angemessenen 
Zeit von selber wieder abnimmt, 
dass es irgendwann möglich wird, 
den Tod des Verstorbenen zu achten 
und zurückzukehren in das innerste 
Ich des eigenen Wesens und von 
dort her neue Wurzeln zu schlagen 
für das Leben in dieser Welt.
Jeder tiefe Trauerprozess bedeutet 
auch eine Verwandlung der Weise, 
wie wir zu dieser Welt dazugehören; 
sie lässt uns sensibler werden für die 
Beseeltheit der Natur, die uns um- 
gibt, und lässt uns gleichzeitig selbst 
schon ein Stück Abschied nehmen 
von der vergänglichen Außenseite 
dieser Welt. 
Die Erfahrung des Todes eines 
lieben Menschen lässt uns über den 
Sinn des Lebens, über die Bedeu-
tung unserer menschlichen Bezie-
hungen und über den sekundären, 
aber funktionalen Wert von mate- 
riellen Dingen neu nachdenken. 
Bereits der Psalm (Altes Testament, 
Psalm 90,12) mahnt: „Lehre uns 
bedenken, dass wir sterben müssen, 
auf dass wir klug werden“. Damit ist 
wohl die Erfahrung verbunden, dass 
Menschen, die sich vom Tod eines 
lieben Angehörigen erschüttern 
lassen, oft anschließend andere 
Werte-Kriterien in ihren kleinen 
und großen Lebensentscheidungen 

anwenden. Oder wie es eine Frau 
ausdrückte, die eine schmerzhafte 
Trauer erlebt hatte: „Worüber habe 
ich mich doch früher alles aufgeregt. 
Ich bin jetzt viel gelassener.“

Wenn die Zeit 
die Wunden nicht heilt

Ein anderes altes Sprichwort im 
Zusammenhang mit Trauer heißt: 
„Die Zeit heilt alle Wunden“. 
Leider stimmt dies nicht immer. 
Wenn die Zeit die Wunden nicht 
heilt, liegt gewöhnlich eine Vermi-
schung und Verstärkung mit einer 
verdrängten Trauererfahrung aus der 
Vergangenheit vor. Oder es handelt 
sich um eine von den Eltern über- 
nommene Trauer – denn Kinder 
und Enkelkinder können die ver- 
drängten Trauerschmerzen von 
Eltern und Großeltern übernehmen. 
In solchen Fällen sollte die Hilfe 
eines systemisch ausgebildeten Thera- 
peuten in Anspruch genommen 
werden – sonst könnte es sein, dass 
das weitere Leben auf Dauer von 
einem bedrückenden Schmerz 
verdunkelt wird. 

Ehrlich gelebte Trauer führt ge- 
wöhnlich zu einem tieferen Selbst-
wertgefühl und einer achtsameren 
Wahrnehmung der Stunden und 
Tage des eigenen Lebens.  n

ZUM AUTOR

Manfred Hangl­
berger, Pfarrer und 
Familientherapeut 
(i.R.), war viele 
Jahre als Theologe, 
Psychotherapeut 
und Pädagoge in 
der Erwachsenen­
bildung tätig. „Tränen, die heilen – Neue 
Wege in der Trauerarbeit“ (Topos Ta- 
schenbuch, 9,95 Euro) ist eines seiner 
zahlreichen Bücher, das wir Ihnen zum 
Thema besonders empfehlen.  
www.hanglberger-manfred.de



eder trauernde Mensch 
kann Geschichten erzählen 
von unsensiblen und rück-
sichtslosen Mitmenschen. 
Die Zurückweisung oder 
der ungebetene Rat-Schlag 
sind in einer Zeit extremer 

Dünnhäutigkeit besonders verlet-
zend. Sie wirken wie verzerrte 
Spiegelungen des eigenen Erlebens. 
„Bin ich wirklich verrückt oder 
krank?“, fragt man sich, wenn der 
beste Freund meint, es müsse doch 
jetzt endlich mal gut sein, das sei 
doch nicht mehr normal. Der Ge- 
danke „Kein Mensch kann es mit 
mir in meiner Trauer aushalten“ 
entsteht, wenn die nette Nachbarin 
plötzlich blicklos die Straßenseite 
wechselt. Jeder Trauernde kann 
aber auch Geschichten erzählen 
von unerwarteten Begegnungen. 
Die Freundin aus Kindertagen, die 

man lange nicht mehr gesehen hat, 
aber sie hat Zeit und kommt, un- 
aufdringlich, aber zuverlässig. Der 
Kollege, der eigentlich immer so 
unnahbar wirkte, aber er übernimmt 
ungefragt alles, was man selbst 
gerade nicht schafft. Die Freunde 
des verstorbenen Jugendlichen, die 
jahrelang Kontakt zu seinen Eltern 
halten, oder die Bekannte, die zur 
Freundin wird, weil sie unverkrampft 
mit schnell wechselnden Stimmun-
gen und Bedürfnissen umgehen kann. 
Solche Menschen sind wohltuende 
Spiegel für die eigene Fähigkeit, das 
Unglück und den überwältigenden 
Seelenschmerz zu durchleben.

Kontakt zur Außenwelt

Mitmenschen sind wichtig für 
Trauernde. Sie sind mit ihrem Ver- 
halten der soziale Rahmen, in dem 

Trauernden begegnen

J

Worte sind genug, perfekt müssen sie nicht sein – meint Chris Paul
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wir Verluste überleben. Mitmen-
schen können ihren trauernden 
Freunden und Familienmitgliedern 
ganz andere Unterstützung geben als 
eine TrauerbegleiterIn oder die 
Mitglieder einer Trauergruppe. 
Freunde und Familienmitglieder 
sind schon lange da, sie kannten den 
trauernden Menschen bereits vor dem 
Verlust, seine Ecken und Kanten, 
seine Fähigkeiten und Vorlieben. 
Wenn ein Mensch in seinem Ver- 
lustschmerz das alles nicht mehr 
erkennt und sich selbst zu verlieren 
droht, dann sind es die nahen Men- 
schen, die daran erinnern: Du bist 
noch da! Anders, aber da. Innerhalb 
der Familie und des Freundeskreises 
sind oft auch Menschen, die den 
Verstorbenen kannten. Sie können 
selbst noch in zehn Jahren sagen 
„Weißt du noch?“ Die Erinnerung 
an den Verstorbenen bleibt mit 
ihnen gemeinsam lebendig.

Warum fällt es vielen Menschen 
so schwer, der Trauer anderer 
standzuhalten?

Wieso wird das Anteilnehmen als 
Überforderung wahrgenommen? 
Darüber denken Trauernde nach 
und auch ich und viele meiner Kol- 
legInnen in der Trauerbegleitung. Es 
gibt einen Erklärungsansatz, der auf 
die fehlenden Rituale hinweist. Seit 
den 1950er Jahren ist das Sterben in 
Deutschland ausgegrenzt worden und 
damit das Trauern. Vielen Menschen 
fehlt ganz einfach das Erfahrungs-
wissen, wie man sich auf einer 
Beerdigung benimmt, wie eine 
Trauerkarte formuliert  

Mitmenschen sind wichtig für Trauernde. Sie können Halt 
geben, wenn einem Trauernden der Boden unter den Füßen 
wegrutscht. Für viele ist ein Trauernder aber eine Zumutung 
und eine Überforderung. Viele haben nie gelernt, mit Trauer 
umzugehen – eine Folge der Tabuisierung von Tod und  
Sterben seit den 1950er Jahren. 

Trauernde brauchen  
Menschen, die ihnen  
beistehen, während sie 
ihren neuen Weg finden.
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Familie begegnet. Sie werden als 
Erwachsene mit Situationen 
konfrontiert, die eigentlich selbst
verständlich zum Leben dazu 
gehören, für die ihnen aber nichts 
mitgegeben wurde. Diese Situatio-
nen sind existentiell, und sie sind 
existentiell bedrohlich. 
„Natürlich“ gehört der Tod zum 
Leben, können wir alle krank 
werden und auch alle in Krisen 
geraten. Aber niemand erlebt das 
gern, weder an sich noch an anderen. 
Der Schrecken und die Überforde-
rung führen schnell zu einer mo-
mentanen Hilflosigkeit oder sogar 
Abwehr – wenn dann die stützende 
Konvention fehlt, an der man sich 
automatisch orientieren könnte, 
dann kann der Moment der Be- 
gegnung leicht ein schweigender 
Moment sein. Die Leistungsorien-
tierung der aktuellen Gesellschaft 
bestärkt die Hilflosigkeit angesichts 
von Verlust und Schwäche noch. 
Psychologisches Halbwissen ver- 
schlimmert es dann manchmal zu- 
sätzlich, wenn z. B. Trauernde reflex- 
haft zum „Loslassen“ aufgefordert 
werden oder angeblich nur endlich 
wütend sein müssten, damit es ihnen 
besser gehe. All das ist respektlos 
und auch nicht besonders professio-
nell. Niemand sollte so etwas zu 
Trauernden sagen, weder in einer 
Beratung noch im Privatleben. 
Trauernde brauchen niemanden,  
der ihnen sagt, wo es lang geht,  
sie brauchen Menschen, die ihnen 
beistehen, während sie ihren neuen 
Weg finden. Ich benutze immer 
wieder gern das Bild eines Mara-
thonlaufs – die LäuferInnen brau- 
chen geduldiges Vertrauen und 
Ermunterung, an manchen Stellen 
Versorgung, manchmal Tipps,  
aber laufen müssen und wollen  
sie selbst.

Einfach nur da sein

Manchmal denke ich, dass wir es 
Trauernden gar nicht recht machen 
können. Denn das, was sie sich am 
sehnlichsten wünschen, können wir 

ihnen nicht geben. Der Mensch, den 
sie vermissen, bleibt tot. Der Schmerz 
ist und bleibt riesengroß. Aus dieser 
Einstellung heraus könnte man re- 
signieren und Trauernde erst recht 
allein lassen. Ich selbst sehe das an- 
ders – ich kann vor diesem Hinter-
grund entspannter auf Trauernde 
zugehen. Behutsam, tastend, vor- 
sichtig, aber auch ganz ich. Ich kann 
lachen, ich kann bunte Kleider tragen, 
ich kann missverständliche Worte 
benutzen – und nachfragen, wenn 
ich merke, dass jemand zusammen-
zuckt. Ich kann mich entschuldigen, 
ich kann einen neuen Versuch 
machen. Das gilt für meine Rolle  
als Trauerberaterin und genauso für 
mein privates Leben – denn für die 
Menschen, mit denen ich zusam-
menlebe, bin ich nicht Trauer- 
Expertin, da bin ich Mitmensch, 
Freundin, Tochter, Schwester, Part- 
nerin. Da bin ich manchmal ein 
„Fels in der Brandung“. Immer 
wieder kann ich im privaten Rah- 
men „praktische Unterstützung“ 
leisten, aber meistens kann ich 
nichts anderes tun, als „mitmensch-
liche Normalität“ anbieten. Das 
heißt – ich sehe die Menschen, wie 
sie sind, und nehme sie so an. Ich 
streite ab und zu mit ihnen und  

ziehe mich manchmal zurück, wenn 
das Zusammensein mir nicht gut 
tut. Dann komme ich zurück und 
suche die Gemeinsamkeiten über 
alle Veränderungen hinweg. Ich 
spüre die Liebe und Zuneigung,  
die ich zu ihnen habe, und halte 
mich daran fest, auch wenn es 
gerade schwierig ist. Darin bin  
ich wirklich nicht perfekt. Aber ich 
bin – meistens – da.  n

ZUR AUTORIN

Chris Paul, 
Trauerbegleiterin, 
Fachautorin und 
Dozentin, wurde  
als älteste Tochter 
eines Pfarrers  
in eine Familie 
geboren, die so-
ziales und auch politisches Engagement 
sehr wichtig nahm. Sie sagt: „Trauer 
leben. Gemeinsam. Mit Familienmit­
gliedern, im Freundeskreis und mitten  
in der Gesellschaft. Das ist es, was ich 
erreichen möchte, für alle Menschen,  
die einen Verlust erleben und damit 
weiterleben.“



on einem plötzlichen 
Tod sprechen wir, 
wenn jemand uner-
wartet, also ohne jede 
Vorwarnung, durch 
einen Unfall, Herz

versagen, Mord oder Suizid, ver- 
stirbt. In diesem  Fall erfordert die 
Trauerarbeit besonderes Verständ-
nis und spezielle Interventionen. 
Viele Trauernde haben Probleme, 
das Geschehen überhaupt zu 
begreifen und den Todesfall als 
Realität zu akzeptieren; dies muss 
unbedingt beachtet werden. 

Erdrückende Schuldgefühle

William J. Worden schreibt in 
seinem Buch „Beratung und 
Therapie in Trauerfällen“:
… Nicht selten sind die Betroffenen 
nach einem solchen Verlust wie 
betäubt und wandeln wie in Trance 
umher … Ein zweites Merkmal der 
Trauer nach plötzlichen Todesfällen 
ist die Verstärkung von Schuldgefüh­
len … sie finden oft Ausdruck in 
„Wenn ich doch …“ Wichtig ist, diese 
Schuldgefühle in den Mittelpunkt  
der Beratung zu stellen und den 
Trauernden zu helfen, sie mittels 
einer kritischen Realitätsprüfung  
zu hinterfragen … Mit den eigenen 
Schuldgefühlen hängt oft das Be­
dürfnis zusammen, anderen die 
Schuld zuzuweisen … Ein viertes 

Merkmal der Trauer nach einem 
plötzlichen Todesfall ist, dass oft  
die Polizei eingeschaltet wird, be- 
sonders bei Unfällen oder Morden.“ 
(William J. Worden: Beratung und 
Therapie in Trauerfällen, S. 81 ff.)

Eine Welt bricht zusammen

In den Ausführungen von William 
Worden können wir im Ansatz 
erfahren, was Menschen erleben, 
wenn sie einen geliebten Menschen 
plötzlich und unerwartet durch den 
Tod verlieren. Eine „Welt bricht 
buchstäblich zusammen“. Durch 
meine Arbeit im palliativen und 
hospizlichen Bereich habe ich viele 
Menschen erlebt, die einen gelieb-
ten Menschen durch eine schwere 
Erkrankung verloren haben. Meist 
hatten sie Zeit, sich vorzubereiten, 
die Trauer schon „vorwegzuneh- 
men“. Wenn jedoch ein Mensch 
plötzlich verstirbt, ist dies anders. 
Bei einem plötzlichen Todesfall 
stehen Angehörige meist unter 
Schock und sind zu keiner Reaktion 
fähig. 
Die vorrangige Aufgabe der 
Trauerbegleitung ist, betroffene An- 
gehörige und Freunde so zu unter- 
stützen, dass sie körperlich und 
emotional überleben können. Es  
gilt für mich dann immer, dabei  
zu bleiben, mit auszuhalten, wenn 
die Betroffenen dies wünschen,  

V
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um eventuell auch ganz praktische 
Hilfestellungen leisten zu können. 
Die Initiative zu ergreifen, kann in 
dieser Situation wichtig sein, weil 
die Betroffenen oft selbst nicht 
entscheiden können, ob sie Hilfe 
brauchen oder nicht. Es gilt dann  
zu überlegen, wer kann helfen, wie 
sieht das soziale Netzwerk aus?  
Gibt es Menschen, die notwendige 
Aufgaben übernehmen können,  
auch Dinge, die der Verstorbene 
immer übernommen hatte? Der 

Schock, neben sich stehen, nicht wahrhaben wollen, wie 
gelähmt sein, erdrückende Schuldgefühle: Was kann mir 
helfen, wenn ich unerwartet einen großen Verlust erleide?

Eine Welt bricht zusammen
Jutta Justen über Trauer bei einem plötzlichen Todesfall



Viele Trauernde 
haben Probleme, 

den Todesfall  
als Realität zu 

akzeptieren.
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Verstorbene wird gerade hier 
besonders schmerzlich vermisst.

Den Tod begreifbar machen

Noch schwieriger wird es, wenn der 
Unglücksort weit entfernt liegt, was 
bei Unfällen oder in Katastrophen-
fällen wie z.B. bei einem Flugzeug-
absturz passieren kann. Wenn An- 
gehörige den Verstorbenen nicht 
mehr sehen dürfen oder sehen kön- 
nen. Wenn es nach einem tragischen 
Unfall nicht einmal einen Leichnam 
gibt, von dem man sich verabschie-
den kann. Es ist begreiflich, dass in 
solchen Fällen das Suchen, das im- 
mer wiederkehrende Suchen nach 
dem geliebten Menschen viel länger 
dauern wird. Plötzliches Versterben 
hinterlässt viel mehr Fragen und 
Unsicherheiten und auch mehr 
Ängste. Vielleicht auch die Angst 
vor dem eigenen Tod. Menschen 
brauchen dann Rituale, um zu be-
greifen. Heute gibt es oft die Mög- 

lichkeit, Angehörige an den Ort  
des Unglücks zu bringen, an dem 
geliebte Menschen verstorben sind. 
Dies hilft, den Verlust begreifbar zu 
machen, den Tod überhaupt zu 
akzeptieren. Auch Rituale wie die 
Beerdigung helfen, den Tod als 
gegeben hinzunehmen. 

Wenn Menschen Suizid begehen

Menschen, die ihr Leben selbst 
beenden, verdienen eine besondere 
Erwähnung. Was dies für naheste-
hende Menschen bedeutet, kann 
man nur schwer begreifen. Es ist 
eine Todesart, die nicht gerne offen 
ausgesprochen wird. Gerade hier 
treten oft extreme Schuldgefühle 
und Unverständnis bei den Men-
schen auf, die zurückbleiben. Viel- 
leicht ist das der Grund, warum  
ich noch nie jemanden begleiten 
konnte, der einen geliebten Men-
schen durch Suizid verloren hat. 
Gerade Angehörige von Menschen, 
die durch Suizid aus dem Leben 
geschieden sind, bedürfen der 
besonderen Betreuung.

Jeder Trauernde geht 
seinen ganz eigenen Weg

Jeder Mensch wird, wenn er einen ge- 
liebten Menschen verliert, Schmerzen 
empfinden, die sich jedoch unter-
schiedlich ausdrücken können. 
Trauernde müssen einen Ort haben, 
an dem sie ihre Gefühle durchleben 
können. Diese Gefühle sind nicht 
nur Traurigkeit und Wehmut, son- 
dern auch Wut und Zorn, Schuld, 
Angst, Sehnsucht, Einsamkeit und 
Erschöpfung. 
Wenn diese Gefühle nicht durchlebt 
werden können, kann es zu psycho-
somatischen Erkrankungen kommen, 
die sich in starken körperlichen 
Beschwerden ausdrücken können. 
Trauernde scheinen oft zuerst wie 
unter einer Glocke zu sitzen, beson- 
ders wenn sie einen geliebten Men- 
schen plötzlich verloren haben. Sie 
sorgen sich irgendwie um alles, sei 
es die Beerdigung oder was sonst 
gerade in der ersten Zeit nach dem 

Versterben erledigt werden muss, 
aber sie zeigen ihre Gefühle kaum 
offen, und für sie wird es besonders 
schwierig, sich an die veränderte 
Umwelt anzupassen. Sie werden 
Veränderungen in der eigenen Rolle 
und Stellung wahrnehmen, und sie 
müssen neue Strategien für vieles 
entwickeln, sich neu im Leben zu- 
rechtfinden.
Für mich ist es in der Trauerbeglei-
tung wichtig geworden, für Men-
schen, die in ihrer Trauer zu mir 
kommen, einen Raum zu schaffen, 
in dem sie all ihre Gefühle zeigen 
dürfen und sich geschützt fühlen 
– unabhängig davon, wie sie ihren 
geliebten Menschen verloren haben. 
Gerade nach einem plötzlichen 
Verlust brauchen Menschen sehr 
viel Zeit, um wieder zu sich selbst 
zu finden und sich wieder ins Leben 
einzuordnen. Jeder Trauernde soll 
seinen eigenen Weg in seinem 
Tempo gehen dürfen.  n

ZUR AUTORIN

Jutta Justen arbei- 
tete als Hospiz- 
und Palliative-
Care-Fachkraft  
und als Trauerbe­
gleiterin ein Jahr  
bei AUXILIUM. Auf 
eigenen Wunsch 
schied sie jetzt aus dem SAPV-Team 
aus. Sie geht zurück ins stationäre 
Hospiz Advena  und übernimmt dort den 
Bereich Trauer und Seelsorge – eine 
solche Aufgabe zu übernehmen, hatte 
sie sich schon lange gewünscht.



enn ein nahe- 
stehender 
Mensch stirbt, 
dann beginnt 
für die, die ihn 
geliebt und 

wertgeschätzt haben, die Zeit der 
Trauer. Enge Verwandte und 
Freunde empfinden dabei sehr 
häufig einen großen Verlustschmerz. 
Das Durchleben dieser Zeit kostet 
sehr viel Kraft. Und nicht selten 
haben Trauernde in dieser Zeit das 
Gefühl, krank zu sein, gar verrückt 
zu werden. Man glaubt, dem Ver- 
storbenen auf der Straße zu begeg- 
nen, seine Stimme zu hören und 
vor allem, niemals wieder ohne ihn 
zurechtkommen zu können. Und 
doch bewältigen die allermeisten 
Trauernden diese Zeit und erleben, 
dass Trauer vergehen kann und sie 
trotz der emotionalen Wellenschläge 
in dieser Zeit nicht verrückt gewor-
den sind.
Hinter der Ermutigung, Trauer zu- 
zulassen und auszudrücken, steht 
inzwischen die sehr fundierte Er- 
kenntnis, dass nicht gelebte Trauer 
dem trauernden Menschen nicht 
gut tut, ihn unter Umständen sogar 
krank macht. Lange Zeit wurde das 
anders gesehen und praktiziert: 
Trauer galt als etwas Veraltetes,  
als ein unzeitgemäßes Gefühl, das 
spätestens einige Wochen nach 
einem Todesfall vorbei zu sein hatte. 

Nicht wenige Trauernde fühlen sich 
überfordert, wenn sie mit der Erwar- 
tung konfrontiert werden, nach eini- 
gen Wochen so leben zu sollen, als 
hätte es den Verlust des geliebten 
Menschen niemals gegeben.

Was ist Trauer?

In einem Bild gesprochen: Trauer ist 
die Schwester der Liebe. Anders aus- 
gedrückt: Sie ist die Rückseite der 
Münze, auf deren Vorderseite Liebe 
steht. Das bedeutet: Wenn ein gelieb- 
ter Mensch stirbt, dann braucht es 
die Trauer, um der Liebe auch nach 
dem Tod eine angemessene Form zu 
geben.
Wer nicht trauern darf, dem wird 
die Möglichkeit vorenthalten, der 
Liebe zum Verstorbenen einen guten 
Schlussakkord zu geben. Das bele- 
gen auch wissenschaftlich fundierte 
Studien zu Trauer und ihrer Ver- 
arbeitung. In einer Langzeitstudie 
wurden Witwen und Witwer über 
zwei Jahre hinweg mehrfach nach 
ihrem Trauerempfinden befragt. Im 
Hinblick auf professionelle Trauer-
begleitung kommt die Studie zu fol- 
gendem Ergebnis: Sie ist besonders 
für die Trauernden wichtig, die kei- 
nen echten Gesprächspartner haben, 
mit dem sie offen über ihre Trauer 
sprechen können.
In einer Gesellschaft, in der Verein- 
samung und soziale Kälte zunehmend 

W
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beklagt werden, sollte der Bedarf an 
professioneller Hilfe bei der Trauer-
arbeit eigentlich wachsen.

Was ist „komplizierte Trauer“?

Etwa fünf Prozent aller Trauernden 
haben den Eindruck, dass ihre Trauer 
nicht vergehen will, sondern eher 
das Gegenteil geschieht: Im Lauf 
der Zeit scheint die Trauer größer zu 
werden und nach und nach das gan- 
ze Leben zu bestimmen und auszu- 
machen. Für dieses Trauerverhalten 
wird in der Trauerforschung seit 
einiger Zeit das Wort „komplizierte 
Trauer“ verwendet. In seinem Buch 
„Komplizierte Trauer“ (Fortschritte 
der Psychotherapie, Bd. 23, 2004) 
beschreibt Hansjörg Znoj, Professor 
für Klinische Psychologie und Psy- 
chotherapie an der Universität Bern, 
was die Anzeichen für „komplizierte 
Trauer“ sein können:  Da ist zuerst 
die Dauer der Trauer. Trauer, die 
chronisch, also über viele Jahre be- 
steht, ist sehr ungewöhnlich. Diese 
lange Trauer auf intensivem Niveau 
verursacht bei den Betroffenen zu- 
meist körperliche und seelische 
Beschwerden. 

Mangelnde soziale Unterstützung, 
Bewältigungsstrategien, die in die 
falsche Richtung führen, andauernde 
unpassende, in der Fachsprache dys- 
funktionale Gedanken, und nicht 
zuletzt die ständige Beschäftigung 
mit dem Verlust, so Znoj, führten 
nach und nach zu einem Aufschau-
kelungsprozess, der sich dann irgend- 
wann verselbständigen könne.
Folgende Empfindungen und 

Wer Trauer nicht lebt, aushält und besteht, dessen Leben 
bekommt nicht den Tiefgang und die Reife, zu der die 
Erfahrung von Verlust, Tod und Trauer ihn befähigen.

Fragen zur Trauerbegleitung
Thomas Multhaup gibt Antworten



T I T E L T H E M A  T R A U E R  ·  1 1

F
O

T
O

: 
R

A
L

F
 H

A
R

T
M

A
N

NVerhaltensweisen können auf 
komplizierte Trauer hindeuten:

n	Die Sehnsucht nach dem verstor-
benen Menschen bleibt sehr stark.

n	Die Gedanken an den Verlust 
kommen immer wieder.

n	Man fragt immer nach dem 
eigenen Anteil an Schuld.

n	Tiefe Lebensangst.
n	Orte, die man gemeinsam mit 

dem Verstorbenen aufgesucht hat, 
werden bewusst gemieden.

n	Man empfindet Bitterkeit, 
Gereiztheit, Wut, wenn man an 
den Verlust denkt.

n	Das Gefühl: Ich bin ein Stück 
mitgestorben.

Wird im Zuge einer Anamnese ein 
komplizierter Trauerverlauf diag-
nostiziert, ist nach heutigen wissen- 
schaftlichen Erkenntnissen eine 
Psychotherapie am hilfreichsten.

Brauchen Menschen,  
die „normal“ trauern,  
auch eine Unterstützung?

Da auch „normale Trauer“ oft in- 
tensiver, langanhaltender und indi- 
vidueller ist, als das in einigen Teilen 
der Fachliteratur in Phasenmodellen 
beschrieben wird, ist eine Selbst
diagnose nicht ratsam und sinnvoll. 
Trauernde, die das Gefühl haben, sie 
könnten betroffen sein, sollten pro- 
fessionellen Rat suchen. Der Weg 
könnte diese Menschen zu einer 
Trauerbegleiterin bzw. einem Trauer- 
begleiter führen.

Was ist „Trauerbegleitung“?

Wiederum ein Bild: Das Land der 
Trauer liegt vor vielen Menschen wie 
ein unüberwindbares Tal: dunkel, 
unberechenbar und deshalb bedroh-
lich. Deshalb haben Trauernde oft 
Angst vor dem Weg durch das Tal 
der Trauer. Aber diesen Weg nicht 
zu gehen wäre schlimm: für den 
Verstorbenen und für den Trauern-
den gleichermaßen. 
Wer Trauer nicht lebt, aushält und 
besteht, dessen Leben bekommt 

nicht den Tiefgang und die Reife, 
zu der die Erfahrung von Verlust, 
Tod und Trauer ihn befähigen.
Trauerbegleitung bedeutet zutiefst 
die Zusage an den trauernden Men-
schen: Er kann und darf den Weg 
durch das Tal der Trauer finden und 
gehen. Und er wird auf diesem Weg 
erleben, wie kostbar Trauer ist. Auch 
wenn das für manche Trauernde 
beschönigend und unangemessen 
klingen mag: Es ist dennoch die tat- 
sächliche Erfahrung von vielen Men- 
schen, die sich für ihre Trauer rich- 
tige Begleiterinnen und Begleiter 
gewählt haben.

Was kann ein Trauerbegleiter?

Die Aufgabe des Trauerbegleiters 
lässt sich mit der eines lebenden 
Wanderstabes vergleichen. An ihm 
findet der Trauernde Halt, wenn er 
kraftlos wird und eigentlich nicht 
weiter durch das Tal der Trauer 
gehen will oder der Gefühlssturm 
ihn umzuwerfen droht.
Mit Hilfe von professioneller 
Trauerbegleitung kann man Gedan- 
ken, Erwartungen und auch Men- 
schen, die den eigenen Trauerweg 
gefährden oder stören, auf Distanz 

halten. Trauerbegleiter sind immer 
Begleiter auf Zeit, denn am Ende 
des Trauerweges kann der Begleitete 
gut und ohne sie weitergehen.

Wie lange dauert  
eine Trauerbegleitung?

Diese Frage lässt sich nicht allge-
meingültig beantworten. Aber sehr 
viele Trauernde haben innerhalb 
eines Jahres mit der Hilfe ihres 
Trauerbegleiters den Verlustschmerz 
abgetrauert. Nicht selten endet eine 
Trauerbegleitung an einem wichtigen 
Jahrestag, der dann ein Trauerjahr 
abschließt, z. B. dem Todestag des 
Verstorbenen oder am Geburtstag 
des Trauernden.

Was ist mit den Kosten?

Die Kosten sollten am Beginn einer 
Trauerbegleitung besprochen werden. 
Sie sind privat zu tragen und werden 
von keiner Krankenkasse übernom-
men. Dies schreckt viele Menschen 
ab, die dringend eine professionelle 
Trauerbegleitung bräuchten. Das ist 
sehr bedauerlich, denn durch pro- 
fessionelle Trauerbegleitung lassen 
sich wirklich Lebensqualität und 
Perspektive für die eigene Zukunft 
zurückgewinnen!  n

Beim Hospizverein AUXILIUM ist 
die Trauerbegleitung kostenlos.

ZUM AUTOR
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Trauer um ein ungelebtes Leben

Inge Gutta erlitt neben einer eige- 
nen schweren Erkrankung den 
Verlust eines neugeborenen Kindes. 
Ihren Mann verlor sie nach 23 Jah- 
ren intensiver Pflege durch Multiple 
Sklerose, und im Zeitraum von fünf 
Jahren starben ihre Mutter, zwei 
Brüder und mehrere Freunde. 2003 
war ihr Leben geprägt von diesen 
Schicksalsschlägen, und der Zugang 
zum Leben schien verloren. Sie hatte 
gar keine Vorstellung von einem 
Leben ohne Verantwortung, Pflicht- 
erfüllung und Trauerschmerz, was 
letztendlich zu einer Erschöpfungs
depression geführt hatte. „Ich habe 
auch um ein ungelebtes Leben ge- 
trauert, von dem ich nicht einmal 
wusste, dass es das gibt.“ 
Durch die Einzelgespräche mit 
Beate Düsterwald sowie die Teil- 
nahme an einer Trauergruppe 
konnte sie nach und nach einen 
neuen Lebens- und Sinnentwurf 
entwickeln. Sehr viel Verständnis, 
Vertrauen und Halt fand sie bei 
den anderen Frauen in der Trauer-
gruppe, die sich, wegen der Grab- 
pflege, den Namen „Gießkänn-
chen“ gegeben hatte. Sonn- und 
Feiertage sowie Urlaube wurden 

teilweise gemeinsam verbracht, 
womit das Gefühl der schmerz
haften Einsamkeit aufgefangen 
wurde. „Wir hatten uns und Frau 
Düsterwald, und das Leben fing  
an, etwas leichter zu werden.“  
Einige der Frauen treffen sich noch 
immer und pflegen ihre durch die 
Trauer entstandene Freundschaft.
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Inge Guttas angeborener Mutter-
witz kehrte ganz allmählich zurück. 
Sie hat AUXULIUM durch viele 
Jahre ehrenamtlichen Engagements 
im Sekretariat „etwas zurückgege-
ben“ und lebt heute nicht nur mit 
einem neuen Lebens- und Selbst-
wertgefühl, sondern auch mit einem 
neuen Mann an ihrer Seite.   n

Zwei Menschen, zwei Lebensgeschichten, die unterschiedlicher nicht sein könnten und die doch 
etwas gemeinsam haben. Beide haben die Erfahrung gemacht, dass der Tod endgültig ist und 
dass der Verlust eines oder gar mehrerer geliebter Menschen das Leben sinnlos erscheinen 
lässt. Ebenso haben beide die Erfahrung gemacht, dass das Leben mit dem Verlustschmerz 
weitergeht und dass es möglich ist, das Leben wieder in die eigenen Hände zu nehmen. Beide 
haben den Weg der Trauerbegleitung bei AUXULIUM beschritten.

Wieder einen Sinn entdecken
Zwei Erfahrungsberichte aus der Trauerbegleitung bei AUXILIUM von Bianca Ferse
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Das Befreiende im Austausch  
mit Betroffenen

Herbert Breinich dachte anfangs, er 
könne die Trauer alleine bewältigen, 
er brauche niemanden zur Unter-
stützung. Doch dann zeigte sich, 
dass sein Trauerprozess vielen Ein- 
flüssen ausgesetzt war, die ihm ein 
– wie ich es nenne – „gesundes 
Trauern“ sehr erschwerten. Seine 
Frau war 2012 nach vielen Jahren 
einer von ihr tabuisierten Alkohol
erkrankung so überraschend ge- 
storben, dass ein bewusstes Ab-
schiednehmen nicht möglich war. 
Trauerschmerz, der fehlende Ab- 
schied, Selbstvorwürfe und Schuld-
zuweisungen von außen führten von 
einer Überforderung in eine depres- 
sive Phase, von dort zur Trauer
begleitung und für einige Wochen 
in eine psychosomatische Klinik. 
Dort wurde dem rational denken-
den Naturwissenschaftler der Blick 
geöffnet für Menschliches und das 
Befreiende im Austausch mit eben- 
falls Betroffenen. Nach dem stär- 
kenden Klinikaufenthalt ging es 
weiter in einer Trauergruppe, wo  
er sich aufgehoben fühlte und 
Verständnis fand. Er konnte seinem 

Bedürfnis folgen und frei über seine 
Gefühle sprechen. Die Rituale 
haben ihm gut getan und er hat viel 
über sich selbst gelernt. Auch dass 
er sich dem Leben öffnen und nicht 
allein bleiben wollte, und so hat der 
Witwer inzwischen eine Lebens
gefährtin, die ebenfalls weiß, was es 
heißt, verwitwet zu sein. Außerdem 
hat er entdeckt, dass Sinngebung 
darin liegen kann, wie er das We- 
sentliche für sich definiert, und sich 

darauf zu besinnen, was er schon 
immer mal hatte machen wollen.  
Er hat sich ein Klavier gekauft und 
nimmt Unterricht.
2016 hat Herbert Breinich bei 
AUXULIUM die Qualifikation 
zum Hospizbegleiter durchlaufen. 
Auch er möchte „etwas zurück
geben“.   n

Bianca Ferse leitet das Ressort  
Trauerbegleitung bei AUXILIUM

ALLEIN IN DER TRAUER? ERFAHRUNGSBERICHTE

Eine alte Freundin von mir lebt im Ausland. Kurz nach dem Tod 
meiner Mutter rief sie an und sagte: „Ich habe ein Glas Sekt 
getrunken, ich musste mir irgendwie Mut antrinken, denn ich weiß 
nicht, was ich dir sagen soll. Es tut mir so leid, dass deine Mutter 
gestorben ist!“ Das hat mich ganz besonders berührt und getröstet. 
Es war so ehrlich und warm – und auf Augenhöhe.
Aus: Chris Paul, Keine Angst vor fremden Tränen
© 2013, Gütersloher Verlagshaus, Gütersloh, in der Verlagsgruppe 
Random House GmbH (mit freundlicher Genehmigung des Verlags)

Gerade in den ersten Wochen waren die vielen Karten und Briefe,  
die uns erreichten, so tröstlich. Besonders berührt hat es mich,  
wenn Menschen ihre eigene Erschütterung, Betroffenheit und Trauer ausgedrückt haben, 
und ganz besonders, wenn sie über E. geschrieben haben. Es war wichtig für mich, die 
Anteilnahme anderer zu spüren, und ich finde es immer noch verblüffend, welche Wirkung 
solche kleine Gesten haben können. Ich kann gar nicht genug betonen, wie wichtig das für 
mich war.
Aus: Chris Paul, Keine Angst vor fremden Tränen, © 2013, Gütersloher Verlagshaus, Gütersloh,  
in der Verlagsgruppe Random House GmbH (mit freundlicher Genehmigung des Verlags)

Zwei alte Frauen, Mutter und ledige Tochter, wohnten im Parterre eines Mehrfamilien­
hauses in der Großstadt. Sie kannten ihre Mitbewohner kaum, zu mehr als einem Gruß im 
Treppenhaus kam es nicht. Kaum in der Wohnung wurde die Tür sorgfältig abgeschlossen. 
So auch nach dem Tod der alten Mutter. Die Todesanzeige stand in der Zeitung. Dass eine 
junge Frau aus dem obersten Stockwerk jetzt erstmals klingelte, ihre Anteilnahme 
ausdrückte, zuhörte und fragte, wie es ihr gehe, hat die Trauernde besonders bewegt.
Erfahrungsbericht aus der Trauerbegleitung

Meine Arbeitskollegen wussten, dass meine Mutter gestorben war. Es fiel mir trotzdem 
schwer, wieder zur Arbeit zu gehen. Ich fürchtete mich vor unbeholfenem Schweigen 
genauso wie vor hohlen Beileidsbezeugungen. Sie alle hatten meine Mutter gar nicht 
gekannt. Mit einer Kollegin kam ich unbefangen ins Gespräch. „Wie war sie denn so, deine 
Mutter? Das nächste Mal musst du ein Foto von ihr mitbringen!“ Dass da jemand wirklich 
mehr von meiner Mutter wissen wollte, hat mich sehr berührt.
Ohne Namensnennung
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m Morgen nach dem 
Tod meiner Frau 2009 
kam mein sechsjähri-
ger Sohn an das Ster- 
bebett seiner Mutter, 
zückte seine Kinder-

kamera und machte ein paar Bilder 
seiner Mutter. Als ich ihn fragte: 

„Warum machst du das?“, antwortete 
er nur: „Mama ist gleich weg, da 
mach ich eben noch ein paar Bilder 
zur Erinnerung.“ Für ihn eine völlig 
logische Angelegenheit. 
Wochen später stellte ich für meine 
vier Kinder einen Ordner zusammen, 
in dem alle Bilder aus dem Leben 
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ihrer Mutter enthalten sein sollten, 
dazu die Bilder von ihrem Totenbett, 
die mein Sohn angefertigt hatte. In 
den darauffolgenden Wochen schau- 
ten sich meine Kinder immer nur 
die Bilder ihres Bruders an, nicht 
aber die Bilder aus dem Leben ihrer 
Mutter. Sie nahmen immer wieder 
die Totenbilder in die Hand, als 
ob sie den Tod so besser begreifen 
konnten. Erst gute zwei Monate, 
nachdem der Bilderordner fertig 
geworden war, schauten sich die 
Kinder die Bilder aus dem Leben 
der Mutter an. Diese zwei Monate 
waren offensichtlich wichtig, den 
Tod zu verstehen.
Ich fing an zu recherchieren und er- 
kannte bald, dass das eine alte Kultur 
bei uns in Deutschland war, die 
irgendwann nach dem 2. Weltkrieg 
verschwunden war und seit dem Jahr 
2000 wieder auftauchte. Die Men- 
schen aber schienen Angst davor 
zu haben. In der Literatur fand ich 
zahlreiche Darstellungen, zum Bei- 
spiel aus Russland, wo sich die Fami- 
lien zusammen mit dem Verstorbenen 
fotografieren ließen, oder die Schwei- 
zer, die Utensilien aus dem Leben 
neben den Toten aufstellten, um zu 
dokumentieren, was dieser im Leben 
gemacht hatte, usw.. Viele Völker 
scheinen die Fotografie dafür zu 
nutzen, Andenken zu schaffen, um 
sie den Angehörigen mitgeben zu 
können.
Aber wozu dient nun dieses Bild?
Es gibt nicht den einen Grund für 
das Bild des Toten, allerdings wohl 
eine Schwierigkeit: Die Entschei-
dung für ein Bild des Toten muss in 
einer kurzen Zeit gefällt werden und 

Totenbilder haben eine wichtige Funktion für unsere Trauer­
arbeit. Wenn sie gut gemacht werden, haben sie nichts 
Abschreckendes, und jeder kann diese Bilder selbst machen, 
dafür bedarf es keines Fotografen. Nur sollte man daran 
denken, wenn es soweit ist!

Das letzte Foto
Dr. Martin Kreuels zu Bildern von Toten F
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kann Wochen später nicht wieder-
holt werden. 
Gründe, die für ein Bild des Toten 
sprechen, sind:

n	Die vollständige Dokumentation 
eines Lebens. Wir haben keine 
Angst davor, das ungeborene Le- 
ben via Ultraschallbild zu zeigen, 
aber das letzte Bild lehnen wir ab?

	 Es ist die Auseinandersetzung mit 
der eigenen Endlichkeit, die auf 
jeden Fall irgendwann einmal 
kommen wird.

n	Die Darstellung des Toten als 
Leichnam, um für sich begreifen 
zu können, dass der geliebte 
Mensch tatsächlich gestorben  
ist, besonders für Kinder ist dies 
wichtig.

n	Bei gut gemachten Totenbildern 
erkennt der Betrachter die Ent- 
spannung im Gesicht des Verstor-
benen, die sich beruhigend auf 
uns Lebende überträgt.

n	Bei Sternenkindern, totgeborenen 
Kindern, ist es die einzige Erinne- 
rung, die bleibt, denn üblicher-
weise gehen die Eltern nach  
einer Fehlgeburt mit der Geburts-  
und Sterbeurkunde aus dem 
Krankenhaus und nehmen von 
dem Kind selbst nichts mit, 
müssen aber mit dieser fehlenden 
Erinnerung ein Leben lang zu- 
rechtkommen.  n

Literaturhinweis
Kreuels, M. (2014): Postmortemfotografie. 
BOD, Norderstedt: 72 Seiten

ZUM AUTOR

Dr. Martin Kreuels 
ist Schriftsteller 
und Fotograf. Er 
sagt: Das Thema 
„Sterben, Tod und 
Trauer“ ist sicher- 
lich nicht für jeden 
zu jeder Zeit etwas, 
aber ich halte es für wichtig. Wichtig 
deshalb, weil wir immer mit diesem 
Gedanken leben, aber ihn gerne ver- 
drängen. Meine Bücher, Lesungen und 
Ausstellungen sollen einen Beitrag dazu 
leisten, sich mit dem Thema auseinan­
derzusetzen. Damit verhindern wir den 
Tod nicht, aber vielleicht können wir 
andere Dinge dadurch besser wahr­
nehmen.



n diesem Buch führt Christiane 
zu Salm uns zu einer Begegnung 
mit Menschen, die bereit waren, 
über den Verlust und den Tod 
eines geliebten Menschen zu 
sprechen. Es sind Menschen in 

verschiedensten Lebensaltern und 
verschiedenen Lebensumständen. 
Es sind Verlusterfahrungen, die 
noch nicht weit zurückliegen, und 
andere, die Jahrzehnte lang her sind, 
aber alle sind noch sehr präsent … 
„Die Zeit heilt nicht alle Wunden.“
Es sind plötzliche Tode, die be- 
schrieben werden – nach Unglücks
fällen, Suizid oder Tumorerkran-
kungen. Es sind tief berührende 
Geschichten. Der Leser fühlt, wie 
schwer Worte zu finden sind – wo 
eigentlich nur Schweigen „spricht“. 
So ist eine Sprache entstanden, die 
sich zwischen Tagebucheintragung 
und direktem Gespräch bewegt. 
Dadurch erhalten die Texte etwas 
sehr Persönliches und Unmittelba-
res – der Leser beginnt, mit dem 
Herzen mitzuhören.

An Trauergesprächen im Kreis „ver- 
waiste Eltern“ nahm ich teil. Das war 
aufwühlend, aber auch schön. Ich weiß 
nicht, ob das Wort hier passt,  aber 
doch, es hat schon irgendetwas Schönes, 

auf Leute zu treffen, denen man gar 
nichts erklären musste. Das ist ja das 
Geheimnis dieser Gruppen. Du triffst 
auf wildfremde Menschen und bist 
innerhalb von wenigen Sitzungen 
ganz eng verbunden, weil du dir 
gegenseitig nichts erklären musst.  
Du bist vollkommen zerstört, und der 
andere versteht das sofort, die anderen 
weinen immer sofort mit, wenn einer 
weint. Das verbindet ungemein, und 
es ist auch eine Art von Geborgenheit. 
(Karoline Obermann)

Ich habe immer Michael gesucht.  
Wo bist du? Wie geht es dir? Ich habe 
immer gedacht, ich könnte mit ihm 
sprechen und würde vielleicht eine Ant- 
wort bekommen … Rational wusste 
ich genau, dass er nicht wiederkommt, 
aber emotional dauerte es ewig.
(Karoline Obermann)

Bücher haben mir in der Zeit danach 
sehr geholfen, denn darin fühlte ich 
meinen Schmerz anerkannt …
( Johanna Feldmann)

Hubert war die Liebe meines Lebens. 
Was will dir das Schicksal sagen? …
Vielleicht ist es ja auch der Sinn des 
Lebens, dass man durch solche Erfah- 
rungen anderen Menschen die Erkennt- 
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nis mitgeben kann: Eine Tür geht zu, 
und eine neue geht auf. Man kann 
nicht mitsterben. Es nützt nichts. Sie 
kommen nicht mehr wieder. Aber man 
kann den Verlust auch als neue Chance 
verstehen.
(Lisa Gatterer)

Ich werde weiterleben für meine 
Kinder... und alle verstorbenen und 
lebenden Menschen, die mich lieben. 
Und für mich selbst. 
(Franziska von Hofstätt-Bergen.)

Christiane zu Salm schreibt: 

So, wie jeder Mensch anders liebt, 
trauert jeder anders. Jeder Verlust ist 
ein anderer und mit keinem weiteren 
vergleichbar. Es gibt auch keinen 
leichteren oder schwereren Schicksals­
schlag, selbst wenn das von außen 
manchmal so erscheinen mag.
Während aller Gespräche habe ich 
gespürt: Man kann seine Seele nicht 
vor dem Gefühl der Trauer schützen. 
Ich kann mir keine größere emotionale 
Wucht vorstellen als die, mit der der 
Mensch im Verlust eines geliebten 
Menschen auf sich selbst zurück­
geworfen wird. Auch kann man sich 
auf Trauer nicht vorbereiten. … Trauer 
fühlt sich so tief, weit und bodenlos  
an wie ein unendliches Meer.

Wer sich wirklich auf dieses Buch 
einlässt, wird sehr tiefe Seelen-
schichten in sich berührt fühlen.  
Der erlebt Schock und Trauer mit, 
aber auch die „Auferstehung“ mit 
der bleibenden Wunde, die zwar 
weiterhin schmerzt, mit der man 
aber weiterleben kann.
Das Buch ist besonders empfehlens-
wert für Menschen, die den Mut 
haben, sich intensiv mit der tief 
existentiellen Frage um Leben und 
Tod zu beschäftigen.
Der Leser kann nicht „kalt“ bleiben, 
kann jedoch mit tiefem Mitgefühl 
Beobachter werden. Das Buch ist 
aber auch eine Verbeugung vor dem 
Leben, das sich nicht so schnell 
unterkriegen lässt.  n 

Christiane Sproemberg

Christiane zu Salm: WEITER LEBEN
Buchtipp

I

München Goldmann, 2016
ISBN 978 -3-442-31382-2
19,90 Euro 



anchester by the 
Sea ist ein US-
amerikanisches 
Filmdrama von 
Kenneth Lonergan 
und kam im Januar 

2017 in die deutschen Kinos. Der 
Film erzählt die Geschichte von 
Lee, der als Hausmeister in Boston 
arbeitet und ein sehr zurückgezo
genes Leben ohne erkennbare so- 
ziale Bindung lebt. Als sein älterer 
Bruder überraschend stirbt, kehrt  
er in seinen Heimatort, Manchester 
by the Sea, zurück, um sich um den 
Nachlass seines Bruders und dessen 
Sohn Patrick zu kümmern. Lee soll 
auf Wunsch des Bruders die Vor- 
mundschaft für Patrick übernehmen. 
Während  Patrick den Tod seines 
Vaters scheinbar verdrängt und sein 
Leben mit Freunden und Freun
dinnen nahtlos weiterführt, ist Lee 
in einer Trauer gefangen, die ihn 
stumm und beziehungsunfähig 
macht. Gelegentliche, unkontrollier-
bare Schlägereien, die sich kurz und 
heftig entladen, deuten jedoch inne- 
re Spannungen an, die nicht mit 
dem Tod des Bruders zu erklären 
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Manchester by the Sea
Filmtipp

M
USA, 2016
Regie: Kenneth Lonergan (Oscar 
„Bestes Originaldrehbuch“), u. a. 
mit Casey Affleck (Oscar „Bester 
Hauptdarsteller“), Chris Moore

sind. Wir erfahren, dass Lee eine 
Trauer in sich trägt, die einen viel 
tieferen Ursprung hat: Lee ist ge- 
schieden und hat vor Jahren seine 
drei Kinder auf dramatische Weise 
verloren. Für deren Tod macht er 
sich selbst verantwortlich. Vor die- 
sem Hintergrund wird dem Zu-
schauer verständlich, warum Lee 
emotional so verschlossen ist und 
nicht in ein Leben zurückfindet. 
Seine Trauer ist unendlich und lässt 
ihn nicht mehr los. Die Rückkehr 
an den Ort des Geschehens zwingt 
ihn nun, sich diesem Trauma zu 
stellen. 
Der Film reiht in ruhigen Bildern 
die Ereignisse aneinander, springt in 
die Vergangenheit und zeigt Zu- 
sammenhänge auf. Den oft heiteren, 
unbeschwerten Szenen mit Patrick 
folgen dramatische Sequenzen. Der 
Regisseur erzählt die Geschichte 
gänzlich ohne Pathos und mit fast 
lakonischer Gleichgültigkeit. Ein 
großer Spannungsbogen entwickelt 
sich dabei nicht. Und während man 
dem Geschehen folgt und sich fragt, 
was der Film sagen will – endet er. 
Und in dem Moment, in dem der 

Film endet, den Zuschauer entlässt, 
wird deutlich, was er sagen will. Im 
Ozean des Lebens ist immer alles 
da. Hat alles seinen Platz. Trauer, 
Liebe, Hoffnung, Verzweiflung, 
Leben und Tod.

Ein eindringlicher Film, der keine 
Fragen nach dem Warum beantwor-
tet, keine Erlösung anbietet, aber 
wunderbar berührt und tröstet.  n

Gudrun Pfundt



Treffen beginnt mit der Verabschie-
dung der jeweils beendeten Beglei-
tungen, gefolgt von der Begrüßung 
der jeweils neu begonnenen. Danach 
werden organisatorische Fragen 
geklärt. Anschließend geht es in der 
Regel um ein Fachthema aus dem 
komplexen Bereich der hospizlichen 
Begleitung.
Zum ersten Treffen des Jahres im 
Januar war ich eingeladen. Ich be- 
gegnete einer sehr munteren 20- 
köpfigen Gruppe, die sich offenbar 
auf die Kunst des Zuhörens verstand. 
Denn als ich begann, meine Fragen 
zu stellen, kehrte konzentrierte Ruhe 
ein. Alle Wortbeiträge wurden wert- 
schätzend angenommen, wenngleich 
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die zahlreichen Auffassungen und 
Haltungen aus unterschiedlichen 
Lebenserfahrungen gespeist wurden 
und daher durchaus zu kontroversen 
Diskussionen hätten führen können. 
Diese Gesprächskultur hat mich 
sehr beeindruckt.

Hilfsbereitschaft als Motivation 
für Hospizbegleitung 

Noch vor der Motivation der An- 
wesenden hatte mich interessiert, 
welche Bedeutung die Begleitung 
eines sterbenden Menschen für das 
Alltagsleben der Begleitenden hat. 
Wie ich meinen Aufzeichnungen 
nun entnehmen kann, ist das kaum 
voneinander zu trennen. Wie ein 
roter Faden zieht es sich durch die 
unterschiedlichen Beiträge: Die 
Konfrontation mit der Endlichkeit 
des Lebens wird als Bereicherung 
für die eigene Lebensführung wahr- 
genommen. Und das in mehrfacher 

A uf meine Frage hin 
erzählt mir der Ko- 
ordinator Michael 
Strauß sichtlich 
erfreut, dass ihm 
aktuell 56 Frauen 

und vier Männer mit der entspre-
chenden Qualifizierung für das 
gemeinsame Anliegen zur Seite 
stehen, nämlich schwerstkranke 
und sterbende Menschen in ihrem 
Wunsch zu unterstützen, ihre letzte 
Lebenszeit in der vertrauten Umge- 
bung, in ihrem Zuhause verbringen 
zu können. 

Die Kunst des Zuhörens

Einmal im Monat findet für alle 
Hopizbegleiterinnen und Hospiz-
begleiter unter der Leitung des Ko- 
ordinators ein Treffen statt. Jedes 

30 Jahre ehrenamtliches Engagement in der Sterbebegleitung 
nehmen wir zum Anlass, einen Einblick zu geben in die  
Beweggründe und Haltungen der Menschen, die sich gegen­
wärtig in diesem Bereich bei AUXILIUM einbringen. 

30 Jahre AUXILIUM
Ehrenamtliche ambulante Hospizbegleitung in Wiesbaden feiert Jubiläum

von links nach rechts: Agnes Brinkert, Angelika Gehron, Benno Vowinkel,  
Brigitte Esser, Brigitte Kiefer, Carola Müller, Christine Voß und Dr. Andrea Härtling



Hinsicht. Es kann eine sinnvolle 
Betätigung, eine Aufgabe oder ein 
Lebensinhalt nach dem Berufsleben 
sein. Auch das Unterscheiden von 
Wichtigem und Unwichtigem im 
Lebensalltag wird bewusster wahr- 
genommen. So wird es etwa mög- 
lich, sich mit der eigenen Angst vor 
dem Tod zu beschäftigen, vor allem 
wenn das eigene soziale Umfeld sich 
diesem Thema eher verweigert. Das 
bislang Fremde am Sterben kann 
nach und nach eine vertraute Kom- 
ponente bekommen und zu einem 
alltäglichen Thema werden. In der 
Begleitung Sterbender liegt die 
Chance, einen Zugang zu finden zu 
individuellen menschlichen Erfah-
rungen und der eigenen Angst so- 
mit etwas von ihrer Übermacht zu 
nehmen. „Die Todesangst ist nicht 
zu zähmen. Doch durch die Erleb- 
nisse mit Sterbenden verliert das 
Ohnmächtige in mir etwas an Ge- 
wicht“, so in etwa formuliert es eine 
Hospizbegleiterin. Eine andere 
Stimme fügt hinzu, dass die Beschäf- 
tigung mit dem Tod ihr Leben kom- 
pletter mache, da nun dieses Thema 

1 9

nicht ausgespart bleiben müsse, und 
das ermögliche ihr, ihre Persönlich-
keit auch in Grenzsituationen weiter 
zu entwickeln. Ein weiterer Aspekt: 
Indem sie tiefer in den Themen-
komplex Sterben und Tod eindrin-
ge, könne sie mehr verstehen, was es 
einerseits bedeute, Hilfe anzubieten 
und andererseits Hilfe anzunehmen. 
Die Gefühle des Gegenübers gingen 
mit ihr in Resonanz, und das empfin- 
de sie als hilfreich für ihr Leben.
Damit möchte ich den Fokus nun 
doch auf die Motivation für die Hos- 
pizbegleitung lenken, deren zentraler 
Punkt die Hilfsbereitschaft zu sein 
scheint. Sich in den Dienst eines an- 
deren Menschen stellen, einen Bei- 
trag leisten, für einen anderen da 
sein. „Ich bin erstaunt, wie ich mich 
selbst zurückstellen kann. Es geht 
um das Gegenüber und das empfinde 
ich als Gewinn.“ Mit Hilfe scheint 
also nicht nur Geben, sondern auch 
Nehmen im Sinne von Bekommen 
verbunden zu sein. Dazu gehört auch 

ein erweiterter Blick auf das Leben: 
mit Dankbarkeit, mit Offenheit, mit 
der Bereitschaft zum Lernen und 
sich Entwickeln, mit Demut – was 
bedeutet sich selbst nicht immer so 
wichtig zu nehmen – und vielleicht 
sogar mit der allmählich wachsenden 
Bereitschaft, in den Tod hineinzu-
wachsen.
Doch die Motivation der Anwesen-
den zieht noch weitere Kreise. So 
wird auch benannt, dass die Hospiz-
begleitung von vielen als Türöffner 
verstanden wird. Ein Türöffner hi- 
nein in die Gesellschaft, um das 
Tabu um Sterben und Tod aufzu-
brechen, um das Sterben als Teil des 
Lebens anzunehmen, um Kompe-
tenzen zu erwerben, um mit den 
Themen Sterben, Tod, Abschied 
umzugehen. Und nicht zuletzt auch 
ein Türöffner zum Verständnis für 
die Einzigartigkeit eines Menschen-
lebens, an dessen Ende nicht die 
Bewertung von richtigem oder 
falschem Leben, von richtigem oder 

von links nach rechts: Jutta Rieck, Marlis Luchetta, Renate Schönsiegel und Sabine Schubert



2 0  ·  A U S  D E M  V E R E I N

falschem Sterben stehen sollte, son- 
dern idealerweise die Akzeptanz 
der Endlichkeit. Für alles, was diese 
Akzeptanz erleichtert, möchten die 
HospizbegleiterInnen ein einfühl
sames Dasein und Zuhören anbieten.
Nach Beendigung einer Begleitung 
steht es den Ehrenamtlichen zu, 
eine Begleitungspause zu machen, 
deren Dauer im Abschlussgespräch 
mit Michael Strauß individuell 
vereinbart wird. Im Gespräch 
besteht die Möglichkeit, alles, was 
die Begleitung ausgemacht hat, 
Revue passieren zu lassen, um die 
jeweils eigene Form des Abschieds 
zu finden. „Wenn ich möchte, 
bekomme ich alle Zeit der Welt, 
darüber zu sprechen, was mich 
bewegt“, sagt eine Hospizbeglei
terin.

In einer Begleitung eröffnet  
sich ein Menschenleben

Bei AUXILIUM wird also nicht 
nur für die Patienten gesorgt. Die 
Begleitenden erhalten Gelegenheit 
zum Austausch, zu Fortbildungen, 
die mindestens zweimal im Jahr zu 
aktuellen Themen stattfinden, 
sowie zur regelmäßigen Gruppen-
supervision. Hier ist dann der 
geeignete Rahmen für die Selbst-
reflexion, für die Bearbeitung 
gelegentlich auftauchender 
Unsicherheiten oder auch für die 
Auseinandersetzung mit dem 
Anspruch an das eigene Handeln 
und Helfen in Grenzsituationen.
Das letzte Wort möchte ich nun 
den „Neuen“ überlassen. Aus dem 
Qualifizierungsjahrgang 2016 

bringen zehn Frauen und ein 
Mann die Bereitschaft mit, sich in 
der Hospizbegleitung zu engagie-
ren. Nach ihren Erwartungen oder 
auch Ängsten gefragt, bekomme 
ich zu hören: „Wenn ich Angst vor 
der Aufgabe hätte, wäre ich nicht 
hier.“ Das scheint mir eine wun-
derbare Voraussetzung, wie auch 
die folgende Einstellung: Erwar-
tungen schränken den Horizont 
ein, doch in einer Begleitung 
eröffnet sich ein Menschenleben, 
dessen Wünsche am Lebensende 
gehört werden können.

Gerade habe ich dem Buch „Das 
letzte Tabu. Über das Sterben 
reden und den Abschied lernen“ 
von Annelie Keil und Henning 
Scherf über deren Forderung nach 
einer Kultur der Menschlichkeit 
am Lebensende gelesen. Diese Kul-
tur ist mir im Gespräch mit den 
Hospizbegleiterinnen und Hospiz-
begleitern begegnet.  n

Bianca Ferse
von links nach rechts: Edith Ruppert, Elisabeth von Debschitz, Gerhard Helm und Jennifer 
Janovsky

von links nach rechts: Sylvia Mißbach, Ute Heger, Ilse Groth-Geier



ast jeden Tag 
erfahren wir 
– ob wir es 
wollen oder 
nicht – von 
Jubiläen aller Arten, von 

Organisationen, die uns vor allem 
eines sagen möchten: Sieh doch 
her – so lange gibt es uns bereits! 
Ist das nicht ein deut- 
liches Zeichen für Wichtigkeit, 
Gebrauchtwerden, Qualität des 
Tuns oder gar für gesellschaftliche 
Relevanz? Mehr noch: Ist das lange 
Bestehen einer Organisation nicht 
zugleich ein gutes Zeichen für eine 
ebenso gute Zukunft?

Ein Jubiläum mit guten Gründen

Als unser ambulanter Hospizverein 
Wiesbaden AUXILIUM e.V. im 
Jahr 2012 sein großes 25 jähriges 
Jubiläum feierlich begehen durfte, 
konnte bereits ein sehr positives 
Resümee gezogen werden. Von der 
ersten Initiative zur Gründung 
eines Hospizvereins über das tat- 
kräftige, engagierte Wirken sehr 
vieler Bürgerinnen und Bürger 
unserer Stadt über ein Vierteljahr-
hundert hinweg, konnte vor allem 
das wichtigste Ziel der Hospiz
bewegung erreicht werden, vielen 
Schwerkranken und Sterbenden 
Hilfe und Beistand zu geben und 
zur Würde des menschlichen 
Lebens bis zuletzt beizutragen.

Die guten Gründe bestehen fort

Vielleicht bringt dies der Satz von 
Cicely Saunders auf den Punkt: 

„Du bist wichtig, weil du du bist, und 
du hast bis zum letzten Moment deines 
Lebens eine Bedeutung.“

In mancher Hinsicht haben sich  
die Dinge weiter verbessert, mit 
höher entwickelten gesetzlichen 
Rahmenbedingungen wird der 
letzten Lebensphase schwerkranker 
und sterbender Menschen mehr 
Aufmerksamkeit zuteil. Die Pallia- 
tivversorgung ist fester Bestandteil 
der medizinischen Leistungen. Der 
Hospizarbeit wird mehr gesellschaft
liche Aufmerksamkeit geschenkt 
denn je. AUXILIUM ist heute die 
feste Säule der ambulanten Hospiz-
arbeit in Wiesbaden und sorgt sich 
zusammen mit weiteren namhaften 
Organisationen in unserer Stadt 
darum, vielen Menschen in ihrer 
letzten Lebensphase beizustehen.
Aber nichts entsteht von selbst:  
Das ist nur möglich durch die vielen 
ehren- wie hauptamtlich engagier-
ten Menschen bei AUXILIUM, 
ohne die ambulante Hospizarbeit in 
ihrer ganzen Vielfalt nicht gelebt 
werden könnte.

Ein einfacher Blick voraus

Ja, ambulante Hospizarbeit wird 
auch in Zukunft gebraucht werden. 
Die Frage der Sinnhaftigkeit beant- 
wortet sich in einer Gesellschaft, in 
der laut einer renommierten Studie 
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der Bertelsmann Stif- 
tung (November 2015) 
die allermeisten Men- 
schen den Wunsch 
haben, zuhause in 

Würde und Geborgenheit sterben zu 
dürfen, ebenso klar wie deutlich. 
Für AUXILIUM als einen der 
ältesten und großen Hospizvereine 
in Deutschland und seine vielen 
engagierten ehrenamtlichen Aktiven 
und seine hauptamtlichen Mit- 
arbeiterinnen und Mitarbeiter 
bedeutet dies immer, im Wortsinne 
wach zu bleiben und genau hinzu
sehen, damit die Unterstützung 
Schwerstkranker und Sterbender 
und ihrer Angehörigen im Mittel-
punkt des eigenen Tuns bleibt und 
von anderen geachtet wird. 
Denn: Eine fürsorgende Gesell-
schaft entsteht weder von selbst, 
noch ist sie einfach irgendwann  
da. Sie muss immer erneuert und 
neu erarbeitet werden. Dazu trägt 
AUXILIUM auch in Zukunft 
engagiert bei.  n

Karl Georg Mages, Vorstandsvorsitzender

EVENTS IM JUBILÄUMSJAHR

Improvisations Theater Subito
11. September 2017, 19:00 Uhr, 
Roncalli Haus, Wiesbaden

Filmevent 
8. November 2017, 20:00 Uhr,  
Caligari Filmbühne, Wiesbaden

Blick zurück und nach vorn
Seit 1987 da sein für ein Leben bis zuletzt

AUXILIUMF
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u Beginn seines Vortra-
ges grenzte Christian 
Heeck, einer der Väter 
der Clinic-Clowns-
Bewegung, Lustigsein 
und Humor deutlich 

voneinander ab. Humor setze sich 
gerade auch mit dem Schweren im 
Leben auseinander, verharre nicht in 
der Oberflächlichkeit von Witzen, 
sei eine Möglichkeit, mit den 
Widerwärtigkeiten des Schicksals 
zurechtzukommen. Humor kann 
eine Bearbeitungsstrategie sein, mit 
der es gelingt, Distanz zu einem 
Problem zu schaffen. Er kann zwi-
schen Wünschen und Realität ver- 
mitteln, er kann helfen, das Unabän-
derliche anzunehmen. So ist Humor 
ein Katalysator, eine Art Balancier-
stange, um sich auf dem Seil zu hal- 
ten, das zwischen Geburt und Tod 
gespannt ist. Mit ihm gibt es eine 
Möglichkeit, Zugänge zu Menschen 
zu finden und aus Situationen der 
Befangenheit, die leicht gegenüber 
Todkranken entstehen, herauszu
finden.

Lebensimpulse

Schwerkranke Menschen sollen nicht 
auf ihre Rolle als Kranke reduziert 
werden. Wichtig ist es, sich in den 
Menschen einzufühlen, ihn umfas-

send wahrzunehmen und seine ak- 
tuelle Lebenssituation zu erkennen. 
Dann können angemessene Lebens
impulse von außen in die geschlos-
sene Welt des Kranken getragen 
werden und ihn phasenweise aus 
seinem Leid und Schmerzbereich 
lösen.
Lebensimpulse ergeben sich aus 
dem Leben, die eigenen Lebenser-
fahrungen Haupt- und Ehrenamt
licher bilden hierfür eine natürliche 
Ressource. Zur Entfaltung dieser 
Ressourcen sind Kommunikation 
und Kreativität erforderlich, mit 
deren Hilfe Überraschungseffekte 
entwickelt werden können, die neue 
Sichtweisen bieten. Eine Möglich-
keit hierfür ist die Umdefinition, was 
bedeutet, die Einstellung zu einer 
nicht veränderbaren Situation zu 
verändern, einen neuen Blickwinkel 
zu wählen (vgl. Mark Twain, „Tom 
Saywer“). Solch ein  anderer Blick 
kann überraschende, neue Perspek-

tiven für alle Beteiligten eröffnen. 
Ein anderer Weg liegt in paradoxen 
Interventionen, wenn z.B. proble-
matische Verhaltensweisen nicht 
beschwichtigt, sondern akzeptiert 
und sogar übertrieben unterstützt 
werden (z.B. mitschimpfen, wenn 
ein Patient über das Essen heftig 
schimpft), womit sich Zorn in La- 
chen auflösen kann. Blickpunkt-
wechsel und Umdefinition wollen 
beide die Fixierung auf ein Problem 
lösen, neue Sichtweisen eröffnen 
und dem Patienten helfen, auch im 
Leid Gestaltungsräume zu finden. 
So kann er aus dem bloßem Erlei- 
den und Hadern mit dem Schicksal 
herausfinden und gesunde Anteile 
in sich aktivieren.

Clowns mit besonderen Aufgaben

Eine schöne Möglichkeit, Lebens
impulse zu Kranken zu tragen, er- 
lebten die Teilnehmer des Hospiz
tages mit den Auftritten der Clowns 
Rosina & Babo (Sigi Karnath und 
Hardy Hausting), die Clowndokto-
ren ausbilden und selbst lange als 
solche gearbeitet haben. Mit weni- 
gen Utensilien (Tücher, Bälle, Luft- 
ballons) und lediglich durch Gestik 
und Mimik zeigten sie achtsame 
Wege der Kontaktaufnahme unter- 
einander und mit dem Publikum. 
Dabei zauberten sie durch die große 
Poesie, die ihrer Darstellung eigen 
war, heitere Gelassenheit in den 
Saal.
In der Schlussdiskussion betonten 
beide, dass sie als Clowns zwar 
bestimmte Fertigkeiten erlernt 
haben, zentral sei es aber, beim 
Betreten eines Krankenzimmers 
sensibel die Atmosphäre im Raum 
sowie Persönlichkeit und momenta-
ne Befindlichkeit des Patienten zu 
erspüren und auf dieser Grundlage 
zu improvisieren.
Umrahmt wurde der Hospiztag 
durch das Harfenspiel von Astrid 
Marion Grünling, die mit ihrer 
meditativen Musik Einstieg und 
Ausklang ermöglichte.  n

Ute Heger

Z
„Humor am Lebensende“ hieß das Thema des 21. Wies­
badener Hospiztages und brachte damit zwei unvereinbar 
scheinende Bereiche – Tod und Humor – in Verbindung. 

Leben bis zuletzt! Lachen bis zuletzt?
21. Wiesbadener Hospiztag am 18. März 2017
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eit zweieinhalb Jahren 
besuchte ich Herrn K. 
nun schon, jeweils 
donnerstags. Vor drei 
Wochen hatte ich wie 
immer zum Schluss 

Wasser und eine Flasche Rotwein 
aus dem Keller geholt. Den Haus- 
schlüssel legte ich zurück auf den 
Küchentisch. „Nehmen Sie den mal 
mit“, meinte er. Warum gerade jetzt? 
Seit drei Jahren wusste er von seiner 
Krankheit. Lymphom. Die Chemo- 
therapie hatte er nicht ertragen, sie 
wurde abgebrochen. Der Onkologe 
betreute ihn weiter. Er nahm Medi- 
kamente, das Wasser aus der Bauch
höhle wurde immer wieder ab- 
punktiert, seine begleitenden 
Erkrankungen waren unter Kon- 
trolle. Mit seiner lungenkranken 
Frau lebte Herr K. zurückgezogen 
in einer sehr funktionalen, nüchter-
nen Parterrewohnung mit einem 
kleinen Gärtchen. Soziale Kontakte 
hatten die beiden kaum noch. Ihr 

Mein Herr K.
Begleiten heißt sich begegnen

S Leben schafften sie, ohne fremde 
Hilfe in Anspruch nehmen zu 
müssen.

Jeweils donnerstags kam ich im 
Auftrag von AUXILIUM zur psy- 
chosozialen Begleitung. Wir saßen 
zu dritt auf der mächtigen Couch-
Garnitur um den Wohnzimmer-
tisch, und Herr K. erzählte aus 
seinem Leben. Er erzählte von sei- 
ner Jugendzeit, der Flucht aus dem 
Osten, dem Studium in Frankfurt, 
seinem Berufsleben, von der Grün- 
dung der Familie und vom Tod  
des einzigen Kindes im Alter von 20 
Jahren durch einen bösartigen 
Tumor und dem Leben danach. Er 
sprach über das Älterwerden, über 
seine Krankheit – aber nie sprachen 
wir über das Sterben oder den Tod. 
Herr K. wusste genau, dass seine 
Lebenszeit nur noch kurz bemessen 
war. Er bemerkte das Fortschreiten 
der Erkrankung, führte Buch über 
seine Symptome, besprach sie regel- 

mäßig mit mir, war betrübt. Weinen 
sah ich ihn nie, auch nicht, als seine 
Frau plötzlich verstarb. Vielmehr 
haben wir viel zusammen gelacht – 
gelacht, dass man meinte, er werde 
gleich blau.

Mein Herr K. hatte etwas Spitz
bübisches, war liebenswert, realistisch, 
lebensmutig, kämpferisch, redege-
wandt und gebildet, verständnisvoll, 
dem Leben zugewandt in einer 
heiteren Grundstimmung, er war 
offen, ehrlich und charmant. Auf 
dem Tisch lag die Einladung zum 
nächsten Klassentreffen. Er plante, 
sich nochmals neu einzukleiden, 
über Online-Bestellungen. Als der 
Fernseher kaputt ging, hatte er bald 
ein neues, supermodernes Gerät im 
Zimmer stehen. Die neue Wurst-
schneidemaschine hatte er online 
bestellt. Sein PC war ein aktuelles 
Modell.
Dies war meine bisher längste und 
intensivste Begleitung, die mich 
zutiefst berührte und bereicherte. 
Herr K. wuchs mir ans Herz. Oft 
fühlte ich mich an meine Mutter 
und ihre letzte Lebenszeit erinnert.

Jetzt stand ich vor seiner Haustür. 
Donnerstag. Letzter Besuch vor 
meinem Urlaub. Vor einer Woche 
fühlte sich Herr K. müde, schlapp 
und schwach. „Heute bin ich kein 
guter Gesprächspartner.“ Gestern 
hatten wir noch telefoniert. Er 
wollte sich mit seiner Finanzbera
terin treffen und einiges regeln. 
Ich klingelte. Keine Antwort. Den 
Schlüssel hatte ich jetzt ja.
Das Wohnzimmer war abgedunkelt, 
leer. Er lag in seinem Zimmer im 
Bett, die Decke bis unter die Nase 
hochgezogen, aufgebläht von seinem 
großen Wasserbauch, die nackten 
Füße lagen frei. Er wirkte schlafend, 
das Gesicht friedlich und entspannt, 
gelöst.

Herr K. war Teil meines Lebens 
geworden. Ein naher Angehöriger 
von mir war gestorben. n

Angelika Gehron

In der Begleitung kommen sich die Menschen in kurzer  
Zeit sehr nahe.  Der Abschied berührt und schmerzt,  
Trauer erleben auch die Begleitpersonen.



„Die gute Seele der Buchhaltung“ 
war die Vorstellung von Gisela 
Krane im Wegbegleiter Nr. 9 vom 
Dezember 2010 überschrieben. 
Damals war sie bereits seit 2007 für 
die Buchhaltung von AUXILIUM 
und der Stiftung Marianne Kahn 
zuständig. 
Die damalige Überschrift kann 
auch nach zehnjähriger Tätigkeit 
noch als Charakteristikum betrach-
tet werden. Nun hört Gisela Krane 
zum 1. April auf, nachdem sie noch 
den Jahresabschluss 2016 für den 
Verein und für die Stiftung 
fertiggestellt hat. Ihren Nachfolger, 
Herrn Klaus Wagner, hat sie bereits 
eingearbeitet. Sie möchte ihr 
Engagement selbst planen, auch 
was die Dauer angeht, und nicht in 
die Lage geraten, es einmal unter 
irgendeinem Zwang einstellen zu 

müssen. Das entspricht ihrem 
Selbstverständnis von Selbständig-
keit und Verantwortung, das ihr bei 
jeder Arbeit immer wichtig war.
An ihrem Schreibtisch in der 
Geschäftsstelle, den sie in den 
letzten Jahren so oft aufgesucht hat, 
erzählt sie aber auch mit erkennba-
rer Freude von anderen Aktivitäten, 
die ihren Ruhestand ausfüllen. 
Dabei stehen die Reisen im Vorder-
grund, allen voran das Pilgern auf 
dem Jakobsweg.
Neben der ausgiebigen Gelegenheit 
zur Bewegung schätzt sie dabei die 
Möglichkeit, einerseits allein Ruhe 
zu finden, und andererseits auch die 
vielen netten Begegnungen mit 
Pilgern aus aller Welt. Beim Gehen 
kommen auch die Gedanken in Be- 
wegung und die Gespräche zwi-
schen den Pilgern sind sehr offen.
Wer sie begeistert von Reisen und 
anderen Aktivitäten berichten hört, 
erlebt eine ganz andere Facette ihrer 
Persönlichkeit als bei der Arbeit mit 
„ihren“ Zahlen, die seit langem zu 
ihrem beruflichen und jetzt zum 
ehrenamtlichen Alltag gehören. 
AUXILIUM dankt Gisela Krane 
für ein Jahrzehnt unermüdlicher 
Arbeit mit großer Gewissenhaftig-
keit und Verlässlichkeit. 

Für die Zukunft wünschen wir ihr 
alles Gute und noch viele interes-
sante Reisen und Begegnungen, ob 
auf dem Jakobsweg oder an anderen 
faszinierenden Orten!  n
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MANUELA JENSCH

Manuela Jensch, Hospiz- und Pallia- 
tive-Care-Fachkraft, Jahrgang 1966, 
verstärkt seit Mitte Dezember 2016 
unser ambulantes SAPV-Team. Die 
gelernte Altenpflegerin arbeitete in 
verschiedenen Seniorenzentren, im 
Wachkoma-Zentrum der AWO und 
einige Jahre im stationären Hospiz  
St. Ferrutius in Taunusstein, wo sie  
ihr Interesse an der hospizlichen und 
palliativen Arbeit mit Schwerstkran- 
ken und Sterbenden entdeckte und 
berufliche Erfahrungen sammelte.

Personalia
Aktuelle Meldungen zu Menschen in unserem Hospizverein

Gisela Krane geht neue Wege



Nach vielen Jahren ehrenamt-
licher Arbeit für AUXILIUM 
hat sich Edeltraud Minor 

entschlossen, ihre Tätigkeit als Re- 
daktionsmitglied des „Wegbegleiter“ 
und als Trauerbegleiterin zu beenden.
Mit „Vorstandsarbeit mit Herz und 
Verstand“ war der Artikel anlässlich 
ihres Ausscheidens aus dem Vorstand 
im „Wegbegleiter“ Nr. 9 vom De-
zember 2010 überschrieben. Dieses 
Motto kann auch für ihre Tätigkeit 
nach der Vorstandsarbeit gelten. 
Ihre Ankündigung, auch ohne forma- 
les Amt weiterhin aktiv zu bleiben, 
hat sie mehr als erfüllt.
Für unsere Publikation „Wegbeglei-
ter“ hatte Edeltraud Minor seiner-
zeit den Anstoß gegeben und von 
Anfang an mitgearbeitet. So hat sie 
zur Gestaltung der Hefte, die sich 
großer Wertschätzung bei den  
Leserinnen und Lesern erfreuen, 

wesentlich beigetragen. Dabei 
konnte sie aus ihrer reichen Erfah-
rung in vielen Bereichen der Arbeit 
von AUXILIUM schöpfen.
Ein besonderes Herzensanliegen war 
ihr die Trauerarbeit für verwaiste 
Eltern und Großeltern. Jeder kann 
sich vorstellen, welch hohes Maß an 
Sensibilität gerade bei einer solchen 
Aufgabe gefordert ist. Hierbei kam 
Edeltraud Minor ihre ausgeprägte 
Fähigkeit, sich in die Lage anderer 
Menschen zu denken und zu fühlen, 
ebenso zugute wie die Gabe, dies 
auch überzeugend denen, die sie 
betreute, zu vermitteln. Schließlich 
handelt es sich um eine der größten 
Herausforderungen, die unser Auf- 
gabenspektrum zu bieten hat. Ein 
gutes menschliches Miteinander war 
ihr für die Arbeit von AUXILIUM 
stets ein wichtiges Anliegen, sie 
wünscht sich das auch in Zukunft 
für unsere Vereinsarbeit.
Wir schulden Edeltraud Minor für 
ihre langjährige engagierte und auf- 
opferungsvolle Arbeit für Schwerst-
kranke, Sterbende und Trauernde 
aufrichtigen Dank! Alle, die in den 
vielen Jahren mit ihr zusammen
gearbeitet haben, wünschen ihr  
alles Gute – wir freuen uns auf jede 
Gelegenheit zur Begegnung.  n
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JUTTA JUSTEN

JUDITH MAGNOLIA GROCE

SYLVIA ÜFFIN G

Jutta Justen (Bild s. Seite 9) schied zum 
31. Februar 2017 auf eigenen Wunsch 
aus dem SAPV-Team aus. Sie geht 
zurück ins stationäre Hospiz Advena 
und übernimmt dort den Bereich 
Trauer und Seelsorge. Wir wünschen 
ihr alles Gute und freuen uns auf die 
weitere Zusammenarbeit. 

Judith Magnolia Groce, Trauerbeglei­
terin, Jahrgang 1961, Verwaltungs­
beamtin i.R., ist Gründungsmitglied 
des Wiesbadener Hospizvereins 
AUXILIUM e. V.
Bereits während ihrer jahrelangen 
Tätigkeit als Verwaltungsbeamtin in 
einer Bundesbehörde, galt ihr Inter- 
esse der menschlichen Psyche und 
dem Umgang von Menschen mit ihren 
persönlichen Krisensituationen. So 
erlangte sie fundierte fachliche und 
vertiefende Kenntnisse im Rahmen 
ihrer Weiterbildung zur diplomierten 
Familien- und Konfliktberaterin an der 
Wiesbadener Akademie für Psycho­
therapie (WIAP). Darüber hinaus 
absolvierte sie in dem Zeitraum von 
2014–2016 mit Erfolg die Große 
Basis-Qualifikation zur Trauerbeglei­
terin, anerkannt durch den Bundes­
verband für Trauerbegleitung e.V. 
(BVT e.V.). Ihren großen Erfahrungs­
schatz bringt Frau Groce ab März 
2017 als ehrenamtliche Leiterin 
unseres offenen Trauer-Gesprächs­
kreises ein.

Sylvia Üffing, Hospiz- und Palliative-Care-Fachkraft, Jahrgang 1965 und Mutter von  
drei erwachsenen Kindern, trat zum 1. Februar 2017 in das SAPV-Team ein. Nach ihrer 
Ausbildung zur Krankenschwester arbeitete sie in verschiedenen Krankenhäusern.  
Im Jahr 2013 wechselte sie als Palliative-Care-Fachkraft ins stationäre Hospiz des 
Juliusspitals nach Würzburg.  
Seit Anfang 2015 bis zu ihrem Wechsel zu AUXILIUM war Frau Üffing als Koordinatorin 
des ambulanten Hospiz- und Palliativberatungsdienstes in Rüsselheim tätig. Ihre 
zahlreichen Zusatzqualifikationen, wie eine Ausbildung zur Kinder- und Jugendtrauer­
begleiterin, Ausbildung zur ehrenamtlichen Hospizbegleitung, Ausbildung im Bereich 
Ethikberatung  und zur Notfallseelsorgerin, bringt Frau Üffing in ihren beruflichen Alltag 
und zahlreiche ehrenamtliche Engagements ein.  

„Wegbegleiter“ und Trauerarbeit – 
Herzensanliegen von Edeltraud Minor



Öffentliche Vortragsreihe, 2. Halbjahr 2017,  
Veranstalter: Hospizverein Wiesbaden AUXILIUM e.V.
Luisenstraße 26, 65185 Wiesbaden
Beginn: 19.30 Uhr – Ende ca. 21.00 Uhr

Anmeldung nicht erforderlich / Eintritt frei / Spenden willkommen!
Aktuelle Informationen unter www.hospizverein-auxilium.de

Montag, 26. Juni 2017	 Warum ausgerechnet ich?
	 Die Frage nach dem Sinn meines Leidens  
	 und Sterbens und die Frage nach Gott.
	 Wie begegne ich dieser Frage von Patienten  
	 als Begleiter/in?
	 Referent: Karl-Heinz Feldmann, Pastoralreferent,  
	 Klinikseelsorger, Unimedizin Mainz

Montag, 25. Sept. 2017	 Stimmig sein in der Begleitung auf Augenhöhe
	 Wie gute Kommunikation mit uns selbst und 
	 Menschen mit Demenz gelingen kann
	 Referent: Stephan Hoffmann, Dipl. Sozialarbeiter,  
	 Gerontologe, Eltville

Montag, 30. Okt. 2017	 Begraben an der Wurzel eines Baumes
	 Neue Wege in der Bestattungskultur
	 Referent: Martin Glaser, Förster und Friedwald- 
	 Regionalbetreuer, Griesheim

Montag, 27. Nov. 2017	 Die sieben Geheimnisse guten Sterbens
	 Die Angst vor dem Sterben ist die archaischste  
	 und tiefste Furcht, die wir haben können. 		
	 Sie ist auch eine Angst vor der Unwissenheit,  
	 was im Sterbeprozess geschieht.
	 Referentin: Dorothea Mihm, Heilpraktikerin,  
	 Palliative-Care-Fachkraft, Frankfurt

AUXILIUM öffnet Trauernden 
einen Raum, in dem sie sich nach 
dem Tod eines geliebten Menschen 
mit ihrem Schmerz aufgehoben 
fühlen und verstanden werden. 

Neben den bereits bestehenden, 
kostenfreien Angeboten der Einzel-
gespräche und einer geschlossenen 
Trauergruppe ist dieses Angebot 
nun neu:

Seit dem 8. März findet  
unter der Leitung von Judith 
Magnolia Groce (s. Seite 25)  
an jedem zweiten Mittwoch  
des Monats ein offener Trauer-
Gesprächskreis statt. Für die 
Teilnahme ist keine Anmeldung 
erforderlich.

Weitere Informationen erhalten 
Sie im Sekretariat der Geschäfts
stelle von AUXILIUM, Luisen
straße 26, 65185 Wiesbaden,  
Telefon 0611-40 80 80 oder unter 
www.hvwa.de/angebote/trauer
begleitung/angebot
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Termine
Veranstaltungsangebote im 2. Halbjahr 2017

AUXILIUM – Hospiz im Dialog

Trauerbegleitung



Der Einführungskurs in die Sterbebegleitung  
HH 31 – 2018 beginnt am 16. Januar 2018. Sie haben 
die Gelegenheit, sich in einer kleinen Gruppe auf die 
mitmenschliche Begegnung mit schwerkranken und 
sterbenden Menschen vorbereiten zu lassen. Wir suchen 
Menschen, die Zeit haben, sich im Ehrenamt achtsam 
und empathisch auf eine hospizliche Begleitung 
einzulassen.

Infoabend: Dienstag, 19.09.2017 um 19:00 Uhr 
in der Geschäftsstelle von AUXILIUM, 
Luisenstraße 26, Wiesbaden 

Weitere Informationen erhalten Sie im Sekretariat 
unter Telefon 0611-408080 oder über unsere Website: 
www.hvwa.de/angebote/qualifizierung. Dort finden Sie 
auch unseren Veranstaltungskalender mit den Terminen 
für das Jahr 2018.
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Einführung 
in die Sterbebegleitung

Im Spätherbst 2017 wird AUXILIUM den Letzte-
Hilfe-Kurs über die Volkshochschule (VHS)  
Wiesbaden an vier Abenden erstmalig der breiten 
Öffentlichkeit anbieten. Der Kurs vermittelt in vier 
Bausteinen Basiswissen zu den Themen Sterben und 
Tod, nützliche Informationen zu Hilfsangeboten 
und erklärt einige einfache Handgriffe. Somit 
erlangen die Teilnehmer ein gewisses Grundwissen, 
sich Sterbenden kompetent und mit mehr persönli-
cher Sicherheit zuzuwenden, und werden gleichzeitig 
ermutigt, sich dieser Herausforderung zu stellen. 
Wie hilfreich und nützlich dieses Wissen ist, zeigt  
die Statistik, wonach rund 75 % der Menschen gerne 
zu Hause im privaten Umfeld sterben würden, es in 
der Realität aber nur gut 20 % schaffen.
Inhaltlich werden u.a. folgende Fragen besprochen:

n	 Wie kann man einem Menschen helfen,  
der sich auf seinem letzten Weg befindet?

n	 Was geschieht beim Sterben? 
n	 Wie können Angehörige und Freunde den 

Sterbenden unterstützen? 
n	 Welche Themen und Entscheidungen sind  

im Voraus wichtig?
n	 Wie gehen wir mit unserer eigenen Trauer um?

Im Juni 2017 werden von AUXILIUM die ehren
amtlichen Hospizbegleiterinnen Klara Schramm-
Korossy und Ulrike Augustin-Jungmann sowie  
die hauptamtlichen Hospiz- und Palliative-Care-
Fachkräfte Doris Heinz und Michael Strauß an  
der Zertifizierung zur/m Referentin/en für den 
„Letzte-Hilfe-Kurs“ in Frankfurt teilnehmen und 
anschließend die Schulungen durchführen. 

Termine Letzte-Hilfe-Kurs:
Donnerstag, 26. Oktober 2017
Donnerstag, 2. November 2017
Donnerstag, 9. November 2017
Donnerstag, 16. November 2017

Weitere Informationen finden Sie ab Sommer 2017 
im nächsten VHS-Wiesbaden-Katalog (2. Halbjahr 
2017). Auskunft gibt auch die Geschäftsstelle von 
AUXILIUM. Orientieren Sie sich auf Facebook 
(www.facebook.com/auxiliumwiesbaden) oder auf 
unserer Website unter www.hvwa.de.

Letzte-Hilfe-Kurs 
Ein Angebot von AUXILIUM über die  
Volkshochschule Wiesbaden 

Trauer-Café
Der Hospizverein Wiesbaden AUXILIUM e.V. ist 
Kooperationspartner des Kirchenfensters Schwalbe 6. 
Hier findet an jedem ersten Donnerstag im Monat von 
16–18 Uhr ein offenes Treffen für trauernde Menschen 
im Rahmen eines Trauercafés statt.  
Weitere Informationen: Kirchenfenster Schwalbe 6, 
Schwalbacher Straße 6, 65185 Wiesbaden,  
Telefon 0611-1409216.
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Unsere neuen Vereinsmitglieder 
begrüßen wir herzlich und bedan- 
ken uns für das Vertrauen.  
Die Mitgliedschaft bedeutet für 
uns Anerkennung der Tätigkeit 
von AUXILIUM und auch regel- 
mäßige Unterstützung. Helfen 

Herzlich willkommen!
Neue Mitglieder von Okt. 2016 bis April 2017

Sie mit, uns ins Gespräch zu 
bringen!

Michael Büttner, Wiesbaden
Marianne Dörrbecker, Wiesbaden
Franz Fischer, Wiesbaden
Eva Greene, Wiesbaden

Rudi Grossmann, Wiesbaden
Angelika Gruber, Geisenheim
Barbara Jaedicke, Wiesbaden
Gisela Kahle, Wiesbaden
Carmen Kloft, Wiesbaden
Dieter Kohlstock, Wiesbaden
Lothar Orschowy, Wiesbaden
Mirjana Petercol, Wiesbaden
Gudrun Pfundt, Wiesbaden
Felicitas Richter, Wiesbaden
Heidrun Scherer, Wiesbaden
Heinrich Seeger, Wiesbaden
Renate Wendel, Wiesbaden
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Auf deiner Ruhestätte
da brennt ein rotes Licht

ich lieg auf meinem Bette
verberge mein Gesicht

Die dunkelroten Kerzen
die leuchten durch die Nacht
mit großen Seelenschmerzen

hab ich an dich gedacht

Möcht‘ deine Hand noch halten
und wärmen immerfort

sie soll doch nicht erkalten
an diesem dunklen Ort

Ich höre mich oft weinen
in mancher langer Nacht

denn du liegst unter Steinen
von Sternen still bewacht

In deinen letzten Stunden
das einzige was zählt

war‘n innig wir verbunden
sagtest, ich wär ein Held

Ich hab dich gern getragen
und küsste deinen Mund

auch in den dunklen Tagen
und in der letzten Stund

nun schaut die Nacht ins Zimmer
die Kerzen sind verbrannt

seh Dein Gesicht noch immer
als Schatten an der Wand

Mein Schmerz, der soll mich tragen
durch diese dunkle Zeit
an diesen stillen Tagen
in meiner Einsamkeit

AGNES

Wolfgang Pläging

Wolfgang Pläging ist Teilnehmer der aktuellen Trauerbegleitungsgruppe des Hospizvereins AUXILIUM.
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